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»Die Spaltungen unter uns 
Christen sind ein Skandal.  
Es gibt kein anderes Wort:  

ein Skandal.«
Gesagt am 22. Januar 2014 bei der  

Generalaudienz

»Echte Versöhnung heißt: 
Demütig voneinander lernen! 

Ohne zu erwarten, dass zuerst die 
anderen von uns lernen.«

In der Gebetswoche für die Einheit der Christen, 
25. Januar 2017

»Das ökumenische Engagement 
entspricht dem Gebet Jesu, des 
Herrn, der darum bittet, dass 

›alle eins sein‹ sollen.«
Apostolisches Schreiben »Evangelii Gaudium«, 

24. November 2013

»Die Nähe tut uns 
allen gut. Die Distanz 

hingegen macht 
uns krank.«

Im Interview mit der schwedischen Jesuiten­
zeitschrift ›Signum‹ vom 28. Oktober 2016
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Das sagt  
der Papst

Worte des Heiligen Vaters 
zur Ökumene 
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Versöhnt verschieden

Wache Augen, fester Handschlag, ein offenes 
Lächeln und das gute Gefühl: Der meint es 

ernst. Der ist in diesem Moment ganz bei seinem 
Gegenüber. Das hat mich beeindruckt. Schon als 
ich bei der Generalaudienz beobachten konnte, wie 
herzlich sich Papst Franziskus einzelnen Menschen 
in der Menge zuwandte. Und dann im direkten 
Kontakt. Er begegnet einem auf Augenhöhe – egal, 
ob man als jugendlicher Pilger aus Argentinien 
oder als polnische Ordensschwester den Segen des 
Papstes sucht oder ob man als offizielle Vertreterin 
der EKD auf dem »Europäischen Stationenweg der 
Reformation« Rom besucht.

Aus eigener Erfahrung als Pfarrerin und als lei­
tende Theologin einer großen Kirche weiß ich: Sich 
einem Menschen so zuzuwenden, dass er spürt: »Ich 
bin gesehen und gemeint«, das ist eine Kunst. Viel­
leicht gar eine Gnade. Mir ist bewusst: Kein Augen­
höhemoment wird theologische Divergenzen ein­
ebnen. Und geschwisterliche Begegnungen allein 
heben derzeit noch geteilte Meinungen über Kirche, 
Amt und Abendmahl nicht auf. Aber sie sind eine 
Verheißung, dass versöhnte Verschiedenheit möglich 
und gottlob heute schon wirklich ist. 

Annette Kurschus ist Präses der EKD und reist am 
6. Februar mit der Delegation zum Papst

Wahre Reform

Am 31. Oktober 1517 lud der katholische Au­
gustinermönch Martin Luther ein zur Dispu­

tation über die »Kraft der Ablässe«. Was dieses 
Datum bedeutet, weiß jeder. 500 Jahre danach 
sollten weder die einen jubeln über die ungeheure 
Wirkung noch die andern wehklagen über die Un­
geheuerlichkeit dieser Wirkung. Jeder, der an Jesus 
Christus glaubt, kann in echt ökumenischer Ge­
sinnung nur mit einem lachenden und einem 
weinenden Auge auf das schauen, was Luther aus­
löste. Dem Versuch der Erneuerung (Reformation) 
der Kirche steht die Spaltung der Christenheit mit 
all ihren Dramen gegenüber.

In Deutschland haben während der beiden gott­
losen Diktaturen Christen verschiedener Konfes­
sionen in den Gefängnissen zusammengefunden. 
Heute bekommt die Ökumene mit dem Blutzeug­
nis von Christen in aller Welt eine tiefe geistliche 
Dimension. Die zentralen Mysterien der Offenba­
rung, die Dreifaltigkeit Gottes, die Menschwerdung 
seines Sohnes, die endzeitliche Ausgießung des Hei­
ligen Geistes, die Hoffnung auf die Auferstehung 
des Fleisches und das ewige Leben, die Heilige 
Schrift und die Taufe sind das Fundament, auf dem 
wir gemeinsam stehen. Davon kann alle Bemühung 
ausgehen, die Differenzen im Verständnis der ande­
ren Sakramente, der Eucharistie, des Bischofsamtes 
und des römischen Petrus-Dienstes wenigstens so 
weit zu überwinden, dass sie nicht mehr trennend 
sind im Glaubensbekenntnis und in der Kirchen­
gemeinschaft. Der 31. Oktober 2017 sollte weltweit 
ein Fest des gemeinsamen Bekenntnisses werden 
aller Christen für Jesus Christus, den Sohn Gottes 

und Retter der Welt. Das ist die wahre Reform und 
Erneuerung der Kirche.

Kardinal Gerhard Ludwig Müller ist Präfekt der 
Glaubenskongregation in Rom. Soeben erschien von 
ihm »Die Botschaft der Hoffnung« (Herder)

Nur hinhören

Etwa 40 Prozent der getauften Kinder in Baden-
Württemberg wachsen mit Eltern verschiede­

ner Konfessionen auf. Ökumene ist also nicht nur 
eine theologische Herausforderung für kirchliche 
Amtsträger und Wissenschaftler. Ökumene ist eine 
lebenspraktische Aufgabe: In welcher Konfession 
lassen wir unser Kind taufen? In welchen Religions­
unterricht schicken wir es? In welchen Gottesdienst 
gehen wir mit ihm? Obwohl in der Ökumene 
schon große Annäherungen erreicht wurden: 
Wenn die Kirchen auf solche grundlegenden Fra­
gen des Glaubenslebens keine plausiblen und prak­
tikablen Antworten geben, riskieren sie, dass sich 
ihre Gläubigen enttäuscht abwenden. Dabei könn­
ten die Konfessionen einander eine große Bereiche­
rung sein: die globale Weite der Katholiken, die 
biblische Tiefe der Protestanten, die spirituelle 
Höhe der Orthodoxen. Die Konfessionen verbin­
det so viel, dass die meisten Christen nicht wirklich 
sagen können, was sie eigentlich trennt. Theologi­
sche Differenzen sollten nicht kleingeredet werden. 
Aber sie sollten auch nicht die lebendige Ökumene 
der Menschen verhindern. Als Katholik bin ich 
deshalb sehr dankbar, dass der Papst hierzu hoff­
nungsvolle Signale aussendet. Sie müssen nur ge­
hört werden.

Winfried Kretschmann, katholisch, ist grüner 
Ministerpräsident von Baden-Württemberg

Nicht Streit. Dienst

Dass eine Delegation der EKD jetzt zum Papst 
reist, beweist: Die deutschen Protestanten 

nehmen den ökumenischen Charakter des Refor­
mationsjubiläums wirklich ernst. Macht man sich 
klar, dass dieser Papst Mitglied des Jesuiten-Ordens 
ist, so wird das Erneuerungspotenzial der Kirchen 
deutlich: Denn der Orden wurde von der Speer­
spitze der Gegenreformation zum Vorreiter öku­
menischer Versöhnung. Das zeigt: Feindschaft 
kann überwunden werden. Warum soll also nicht 
auch Bewegung bei schweren Themen möglich 
sein: beim Verständnis des Amtes oder bei der eu­
charistischen Gemeinschaft? Das Zugehen auf den 
anderen ist dafür fundamental. Ich sehe es heute als 
zentrale theologische Aufgabe an, die kirchentren­
nenden konfessionellen Prägungen zu überwinden. 
Wenn wir die Gegenwart Christi ernst nehmen, 
können wir eine Ökumene der Gaben gestalten, 
die wir eben nicht zum Streit, sondern zum Dienst 
füreinander empfangen haben. Mit Papst Franzis­
kus halte ich das für möglich.

Nikolaus Schneider war Ratsvorsitzender der EKD

Das Eigene infrage stellen

Ehrlich gesagt: In der deutschen Ökumene war 
zuletzt mehr Larmoyanz als Begeisterung zu 

spüren. Die hehre Idee der Einheit erzeugte kaum 
praktische Wirkung, denn es mangelte in den 
Kirchen an kritischer Selbstwahrnehmung. Beide 
Seiten meinten, nicht bei sich selbst, sondern nur 
beim anderen etwas verändern zu müssen. Ka­
tholiken forderten: Zusammen kommen wir nur 
mit und unter dem Papst! Protestanten forderten: 
Erkennt endlich unsere Kirche als Kirche an! Und 
im Kirchenvolk machte sich Ungeduld breit: 
Wann kommt endlich das gemeinsame Abend­
mahl? Die Zulassung konfessionsverbindender 
Ehepaare zur Eucharistie ist ja theologisch längst 
geklärt – das bleibt aber offiziell wirkungslos.

So breitet sich Lethargie aus. Eine nachhaltige 
Ökumene würde sich an dem Willen bemessen, 
eigene Mängel zu beheben und sich zu verändern. 
Schon 1973 forderten alle deutschen Ökumene-
Institute, die katholische Kirche möge die evange­
lischen Kirchenämter anerkennen, doch bis heute 
ist das nicht passiert. Die Protestanten wiederum 
reden von versöhnter Verschiedenheit, halten die 
katholische Identität aber eher für ein abschrecken­
des Beispiel. Wer glaubt, selbst alles immer schon 
richtig gemacht zu haben, hat nicht verstanden, was 
Christus meinte, als er die Christen aufforderte, eins 
zu sein. Nur wer davon ausgeht, dass der andere 
auch recht haben könnte, und bereit ist, das Eigene 
grundsätzlich infrage zu stellen, hat sich vom öku­
menischen Gedanken wirklich berühren lassen.

Johanna Rahner lehrt Ökumene und  
katholische Dogmatik an der Universität Tübingen

Eindeutiger Wille Jesu

Im Jahr 2017 erinnert sich die Christenheit des 
Beginns der Reformation vor 500 Jahren. Es ist 

das erste Reformationsgedenken im ökumenischen 
Zeitalter und kann deshalb nur in ökumenischer 
Gemeinschaft begangen werden. Bereits dieses Er­
eignis ist ein deutliches Zeichen dafür, dass Protes­
tanten und Katholiken mehr eint, als sie noch 
trennt. Vor allem in den vergangenen fünfzig Jah­
ren ist es nach einer langen Geschichte der Tren­
nung möglich geworden, jene kontroversen Fragen, 
die früher die Christen gespalten haben, mit neuen 
Augen wahrzunehmen und einander besser zu ver­
stehen. Damit ist zwar die ersehnte Einheit noch 
nicht erreicht. Von einem gemeinsamen Reforma­
tionsgedenken darf man aber mit Recht weitere 
Schritte hin zu einer verbindlichen Kirchengemein­
schaft erwarten. Es zu begehen und einfach beim 
bisher Erreichten stehen zu bleiben wäre eine ver­
passte Chance. 

Denn nach einem halben Jahrtausend der Tren­
nung müssen wir Christen ein verbindliches Mitein­
ander anstreben und es bereits heute verwirklichen. 
Dieses Zeugnis des Friedens und der Versöhnung 
sind wir der heutigen Welt, die von Gewalt, Terror 
und Krieg verwundet ist, schuldig. Vor allem ist die 
Einheit unter den Christen der eindeutige Wille Jesu 

Christi, und deshalb gibt es zur Ökumene schlech­
terdings keine Alternative.

Kardinal Kurt Koch ist Präsident des Päpstlichen 
Rates zur Förderung der Einheit der Christen

Herzlich willkommen

Was ist Ökumene? Sie umspannt den ganzen 
Erdkreis und verkündet den Willen Gottes, 

»dass alle Menschen gerettet werden und sie zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen«. Unter diesem 
biblischen Auftrag müssen alle Konfessionen im­
mer zunächst nach dem suchen, was sie verbindet. 
Es ist sehr erfreulich, dass es darin in den letzten 
Jahrzehnten große Fortschritte gab. Ein deutliches 
Zeichen dafür war der Besuch von Papst Benedikt 
im Augustinerkloster in Erfurt 2011. 

In der Ökumene geht es nicht um die Suche nach 
dem kleinsten gemeinsamen Nenner. Es geht auch 
nicht darum, dem Säkularisationsdruck nachzu­
geben, sondern den Glauben in seiner Ganzheit neu 
zu denken und zu leben. Nur so kann er unsere 
Gegenwart wieder prägen. Dabei müssen sich die 
Konfessionen gegenseitig helfen. Papst Franziskus ist 
uns gerade deshalb in Sachsen-Anhalt herzlich will­
kommen. Das habe ich ihm bei einer Privataudienz 
2015 zum Ausdruck gebracht. Seine Reaktion war, 
dass das evangelische Reformationsgedenken von den 
Katholiken mit respektvoller Zurückhaltung be­
gleitet werden sollte. Es könnten aber andere »starke 
ökumenische Signale« von 2017 ausgehen.

Reiner Haseloff, katholisch, ist 
CDU-Ministerpräsident von Sachsen-Anhalt

Überzeugen

Die ökumenische Bewegung bleibt die wichtigs­
te kirchliche Reformbewegung der jüngeren 

Geschichte. Sie nahm zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts in den evangelischen Kirchen ihren Anfang, 
bezog immer stärker auch orthodoxe Kirchen ein 
und wurde im Zweiten Vatikanischen Konzil der 
sechziger Jahre von der römisch-katholischen Kir­
che offiziell bejaht. Zu ihren Aufgaben gehört es, 
das gemeinsame Glaubensfundament der christ­
lichen Kirchen zu verdeutlichen, traditionelle Lehr­
gegensätze zu prüfen und mit bleibenden Unter­
schieden im Geist der Versöhnung und in wechsel­
seitigem Respekt umzugehen. Vor allem wird die 
Ökumene Tag für Tag gelebt. Gemeinsam tragen 
Christen und Kirchen zu einer gesellschaftlichen 
Atmosphäre der Mitmenschlichkeit bei: durch die 
Fürsorge für Alte und Schwache, durch die Auf­
nahme von Flüchtlingen, durch den Einsatz für die 
Überwindung von Gewalt. Doch das gemeinsame 
Auftreten der Kirchen kann nur überzeugen, wenn 
es auf einem gemeinsamen Verständnis des kirch­
lichen Auftrags fußt: auf der Freude daran, in der 
Vielfalt die »Einigkeit im Geist« friedlich zu wahren.

Bischof Wolfgang Huber war EKD-Ratsvorsitzender. 
Eben erschien von ihm »Glaubensfragen« (C. H. Beck)

Bei uns selber anfangen

Luther dachte nicht an die Gründung einer se­
paraten Reformkirche; er wollte die Reform 

der gesamten Christenheit. Die war damals an­
gesichts gravierender Missstände dringend nötig, 
und sie ist es heute unter völlig anderen Voraus­
setzungen wieder. Es geht nicht um Verhandlun­
gen über Wahrheitsfragen, die für beide Seiten 
nicht verhandelbar sind. In dem Maß, in dem wir 
Christus näherkommen, werden wir auch unter­
einander zusammenwachsen. Es macht keinen 
Sinn, nach 500 Jahren einen Streit darüber anzu­
fangen, wer damals und seither dem anderen 
Schlimmes angetan, nachgesagt oder unterstellt 
hat. Beide Seiten haben Grund, Fehler zu beken­
nen, sich an die eigene Brust und nicht an die des 
anderen zu schlagen. Gegenseitig Schuld aufzu­
rechnen ist weder weiterführend noch christlich. 
Das Evangelium weist uns einen anderen Weg. Es 
ist der Weg der Umkehr und der Barmherzigkeit. 
Die Umkehr muss bei uns selber anfangen, und 
Barmherzigkeit sollen wir gegenüber den anderen 
üben. Das wird die Atmosphäre reinigen, um ge­
meinsam einen Schritt nach vorn zu tun.
Walter Kasper ist emeritierter Kurienkardinal. 
Eben erschien von ihm, mit dem evangelischen 
Altbischof Ulrich Wilckens, »Weckruf Ökumene. 
Was die Einheit der Christen voranbringt« (Herder)

Wenn Franziskus käme

Jetzt ist die Reformation also 500 Jahre alt. 
Unser Land, in dem Katholiken wie Protes­

tanten jeweils ein Drittel der Bevölkerung stel­
len, ist selbst ein Ergebnis der Umwälzung, die 
Luther angestoßen hat. Auch für uns katholische 
Christen ist sie ein wichtiger Anlass zur Reflexion. 
Ich wünsche mir, dass wir das Reformationsjahr 
als Chance zur Vertiefung des Dialogs zwischen 
den Kirchen nutzen und die Annäherung su­
chen. Mit Respekt vor der je anderen Überzeu­
gung gilt es, weder die Kontroversen zu ver­
harmlosen noch sie als unüberwindlich zu defi­
nieren und deshalb zu resignieren. Die Milieu­
frage »katholisch oder evangelisch« ist nicht 
mehr aktuell, und in kulturellen Fragen gibt es 
keine Differenzen, sodass ökumenische Gottes­
dienste bei offiziellen Anlässen selbstverständ­
lich geworden sind. 

Es wäre eine große Freude und ein großes Zei­
chen, wenn Papst Franziskus sich gerade jetzt zu 
einem Deutschland-Besuch entschließen könnte. 
Die Ökumene kann noch viel konkretere Kraft 
entfalten, wir müssen offensiv miteinander leben 
und beten. In den aktuellen Krisen sollte die In­
stitution Kirche, so akzeptiert sie als Sozialein­
richtung ist, ihr Selbstverständnis überprüfen 
und auch die Art ihrer medialen Ausdrucksweise. 
Kirche ist kein Selbstzweck. Sie ist der Ort unse­
res Glaubens. Mir gibt mein Glaube Orientie­
rung, innere Stabilität und Zuversicht.

Monika Grütters, katholische Christdemokratin, 
ist Kulturstaatsministerin

Wie viel Nähe darf es sein? 
Luthers Erben beim Papst: Am Montag reist eine EKD-Delegation nach Rom. An ihrer Seite die katholische Bischofskonferenz. 

Werden sie Franziskus nach Deutschland einladen? Hier fordern Politiker und Kirchenleute mehr Mut zur Ökumene

Endlich Freunde: 
So sieht unser 

Zeichner Wieslaw 
Smetek die 

Ökumene


